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        Kleine Gestalten

    Es war eine dunkle, sternenlose Neumondnacht. Die Wolken hingen tief und schwer über den Dächern meiner Stadt und die Straße, auf der ich ging, wurde nur dumpf von einzelnen Laternen beleuchtet, deren Vorrat an Lampenöl noch nicht verbraucht war. Nur wenige Lampenanzünder versahen noch ihren Dienst, deshalb brannten manche Lampen tagelang, während andere dunkel blieben.
 
Außer mir war keine Menschenseele unterwegs und ich setzte meine Schritte vorsichtig und lautlos, um die Ruhe der Stadt nicht zu stören. Nur in wenigen Fenstern brannte noch trübes Licht. Die letzten Geschäfte der Stadt waren schon seit Tagen geschlossen und mit Brettern vernagelt. Ich versuchte zu erraten, ob die merkwürdige Krankheit, die sich seit einigen Monaten in unserem Land ausbreitete, noch weitere Opfer gefunden hatte. Doch überall sah es gleich verlassen aus.
 
Es hatte mit einigen vereinzelten, weit voneinander entfernten Fällen begonnen und zog sich nun durch alle Gesellschaftsteile unseres Landes: Bauern, Kaufmänner, Schüler, Polizisten und Politiker, Junge, Alte, Männer und Frauen. Selbst vor unserem Premierminister hatte die geheimnisvolle Krankheit nicht Halt gemacht.
 
Das Staatsbegräbnis hatte erst vor zwei Wochen stattgefunden. Und obwohl er ein bekannter und auch außerhalb unseres Landes beliebter Politiker gewesen war, waren zu seinem Begräbnis nur wenige Menschen erschienen. Niemand aus dem Ausland hatte es gewagt unser Land zu betreten. Denn noch immer beschränkte sich die Krankheit nur auf unseren Staat.
 
Auf einer unbeleuchteten Bank am Straßenrand lag ein Bettler unter einer Zeitung und schlief. Ich brauchte nur einen kurzen Blick auf die Titelseite zu werfen, um zu wissen, dass es eine aktuelle Ausgabe war. Wenn man nach zwei Wochen noch von aktuell sprechen konnte. Ich kannte viele Berichte daraus bereits auswendig, die meisten hatte ich selbst geschrieben.
 
Ich war die dritte Nacht in Folge unterwegs, um mich mit einem Informanten zu treffen. Bisher war er nicht aufgetaucht und auch jetzt war seine übliche Zeit bereits verstrichen, in der ich ihm sonst an der Ecke Rathausstraße und Kurze Gasse begegnet war. In Gedanken machte ich einen weiteren Strich auf der Liste der Opfer. Ein Viertel der Bevölkerung war der Krankheit bereits zum Opfer gefallen. Und mindestens ein weiteres Viertel lag krank zu Hause oder in den überfüllten und überforderten Hospitälern. Vermutlich lagen viele von ihnen längst tot in ihren Zimmern, wo niemand sie fand.
 
Aus Angst vor Ansteckung und da man immer noch nicht wusste auf welchem Weg sich die Krankheit verbreitete, obwohl die klügsten Köpfe unseres Landes nach der Ursache forschten, wurden alle Leichen ohne weitere Untersuchung sofort verbrannt. In den Krematorien stapelten sich die Urnen, da oft keine Familienangehörigen mehr zu finden waren. Und wenn doch, so waren diese meist nicht bereit sich in die Nähe eines Friedhofs zu wagen, da sie es als schlechtes Omen ansahen.
 
Erst gestern hatte ich einige Krematorien der Stadt besucht, um einen Artikel über ihre Arbeit zu schreiben und diesen zusammen mit der aktuellsten Namensliste der Opfer in der nächsten Ausgabe der letzten Zeitung in dieser Stadt zu veröffentlichen.
 
Nach und nach war das gesamte öffentliche Leben zusammengebrochen. Niemand wagte sich aus dem Haus, da überall die Ansteckung drohte. Allein der Hunger hatte die Menschen in den ersten Wochen noch nach draußen getrieben. Inzwischen hatte sich ein großes Versorgungsnetz von Freiwilligen gebildet, das im ganzen Land Nahrungsmittel aus Hilfslieferungen verteilte, da die Produktion im Inland schon lange eingeschlafen war. Auch unsere Zeitung wurde auf diesem Weg verteilt.
 
Langsam und fein begann es zu nieseln. Ich wollte schon umdrehen und mich endlich auf den Heimweg machen, als ich eine kleine Gestalt im Licht einer Laterne, etwa zwanzig Meter vor mir, über die Straße huschen sah. Verwundert rieb ich mir die Augen und sah noch einmal genau hin, doch die kleine Gestalt war schon im Schatten verschwunden. Ich beschleunigte meine Schritte und hielt mich tief in den Schatten der Hauswände. Schließlich sah ich, wie die kleine Gestalt in einem Haus verschwand.
 
Noch immer konnte ich nicht sagen, woran mich ihre Form erinnerte. Es war keine Katze oder Ratte gewesen, sah eher aus wie ein kleines helles Brot. Ich schlich mich so nah wie möglich an das Haus heran, ohne die Schatten zu verlassen und wartete. Der Regen fiel jetzt in großen Tropfen vom Himmel und an den Schultern waren meine Jacke und mein Pullover bereits vollkommen durchnässt. Unter meinen Füßen hatte sich schon eine Pfütze gebildet und ich sagte mir, dass ich noch fünf Minuten warten würde, um dann heimzukehren, heiß zu duschen und zu hoffen, keinen Schnupfen davon getragen zu haben.
 
Innerlich zählte ich eher die Regentropfen, die in meinem Gesicht landeten, als die verstreichenden Sekunden, doch meine Geduld wurde belohnt. Aus der anderen Richtung der Straße kam eine weitere kleine Gestalt auf mich zu.
 
Sie lief viel schneller als die erste Gestalt, trotzdem konnte ich sie aus der Nähe betrachten. Was ich sah, ließ es mir schwerfallen, meinen Augen zu trauen.
 
Zuallererst fiel mir der große bunte Hut auf, den die Gestalt auf dem Kopf trug. Danach die sechs Beinchen, die durcheinander wirbelten, so als liefen sie noch nicht lange gemeinsam durch die Welt. An jeder Seite hingen zwei kleine Ärmchen hinab, die ab und zu zur Seite gestreckt wurden, um das Gleichgewicht zu halten. Augen oder ein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Dafür Furchen und tiefe Rillen in bläulich weißem Fleisch.
 
Im Biologieunterricht hatte ich nie gut aufgepasst, trotzdem war ich mir sicher, dass die kleine Gestalt, die da vor mir die Straße überquerte, ein Gehirn war. Ein Hirn, auf sechs Beinen, mit vier Armen und einem bunten Hut auf dem Kopf.
 
Ich fasste mir an die Stirn, die sich feucht und kühl anfühlte. Fieber hatte ich also nicht. Ob diese Halluzinationen das erste Anzeichen war, dass die geheimnisvolle Krankheit nun auch mich erwischt hatte? Wenn ich schon sterben sollte, dachte ich mir, dann nicht hier im Regen auf der Straße. Also drehte ich mich um und ging nach Hause, ohne einem weiteren Hirn mit Hut zu begegnen.
 


 

    
        Tanzende Hüte

    Am nächsten Morgen wachte ich auf und fühlte mich genauso gesund und munter wie an jedem anderen Morgen nach einer kurzen Nacht. Da ich keine weiteren Krankheitsanzeichen erkennen konnte, machte ich mich nach einem schnellen Frühstück auf in die Redaktion, um den Druck unserer neuesten Ausgabe zu überwachen. Gedanklich machte ich mir die Notiz bei nächster Gelegenheit einmal im Hospital in der Grünen Gasse vorbeizuschauen. Dort arbeitete ein alter Schulfreund von mir als Arzt und sollte es neue Erkenntnisse zur Herkunft oder Ausbreitung der Erkrankung geben, war er einer der ersten, der davon erfuhr.
 
In der Redaktion ging es geschäftig zu. Auch wenn ich feststellen musste, dass die Zahl der Mitarbeiter sich seit der letzten Ausgabe noch weiter verringert hatte. Auf meinem Schreibtisch lagen die Korrekturfahnen, doch in Zeiten wie dieser achtete kaum noch jemand auf die richtige Kommasetzung oder eine abschlussreife Grammatik. Die Menschen hatten Angst und wollten informiert werden. Sie wollten wissen, woher die Krankheit kam und wie man sich davor schützen konnte. Ihnen war es egal, ob in der Zeitung nun Virus mit zwei „r“ oder Epidemie durchgängig kleingeschrieben wurde.
 
Als die letzten Zeitungen vom Band gelaufen und für die freiwilligen Verteiler verpackt und bereitgestellt waren, nahm ich mir mein Exemplar und machte mich auf den Heimweg. Nicht ohne vorher noch einen Abstecher in unser Lager zu machen, um die Bestände an Papier und Tinte zu kontrollieren. Egal wie viele Zeitungen wir druckten, ich hatte nie das Gefühl, dass sich unsere Vorräte verkleinerten.
 
Am Morgen hatte ich noch überlegt aus der Begegnung mit den zwei Gehirnen, die ich inzwischen für einen Traum hielt, eine lustige Anekdote für die Zeitung zu machen und sie noch auf eine Seite der neuen Ausgabe zu quetschen. Doch etwas hatte mich davon abgehalten. Eine kleine Stimme, die auch jetzt noch an mir nagte und mich dazu brachte, zurück zu dem Haus zu gehen, an dem ich die Gehirne gesehen hatte und es mir noch einmal bei Tageslicht anzusehen.
 
 Die Tür, die in der Nacht zuvor einen kleinen Spalt breit offen gestanden hatte, war nun geschlossen. Die Vorhänge waren vor die Fenster gezogen und erlaubten mir keinen Blick ins Innere des Hauses. Nichts deutete darauf hin, dass hier in der letzten Nacht etwas Besonderes vorgefallen war. Ich beschloss im Haus gegenüber Stellung zu beziehen und abzuwarten, ob nicht doch irgendwer oder irgendetwas in der kommenden Nacht das Haus aufsuchte oder verließ.
 
Drei Nächte wartete ich umsonst. Erst in der vierten Nacht, die trotz des langsam wachsenden Mondes sehr dunkel und düster war, kamen die kleinen Gestalten in Scharen in das Haus. Ich zählte mindestens hundert von ihnen, eine jede mit einem anderen bunten Hut auf dem Kopf. Das konnte kein Fiebertraum mehr sein. Kleine bunte Hüte aus Papier oder Stoff, stolz getragen von Gehirnen, die durcheinander wuselten.
 
Mein Herz schlug schneller bei der Aussicht auf eine Story und hätte sich nicht die kleine Stimme in meinem Kopf wieder eingeschaltet, ich wäre sofort über die Straße und hinein in das Haus gerannt. Und damit direkt in mein Verderben.
 
Die Stimme in meinem Kopf wies mich darauf hin, dass die Keller der Häuser in dieser Straße miteinander verbunden waren. Vorsichtig und leise stieg ich in den Keller hinab. Zum Glück war die Treppe aus Stein, so gab es keine Stufen, die unter meinen Füßen verräterisch knarren konnten. Die Schuhe hatte ich vorsorglich schon im Haus ausgezogen, daher schlich ich auf Socken über den Fußboden. Ein schmaler Gang führte durch den Keller, von dem an beiden Seiten schwere dunkle Holztüren zu den einzelnen Räumen führten.
 
Die letzte Tür auf der linken Seite stand offen. Und obwohl der Raum dahinter komplett leer war, konnte ich deutlich einige Stimmen hören. Ich suchte die Wände nach versteckten Mikrofonen oder Löchern ab, aus denen die Stimmen zu mir dringen konnten und wurde tatsächlich fündig. In der Wand, die an den Keller des Hauses von gegenüber grenzte, war in Kniehöhe ein winziges Loch in die Wand gebohrt worden. Ich legte mich auf den kalten Kellerboden, stütze meinen Kopf auf meine Hände, presste das Gesicht an die kühle, raue Wand und sah hindurch. Der Raum nebenan war nur wenig beleuchtet, doch ich erkannte viele kleine Gehirne, die durch die Gegend huschten, nach einer mir unbekannten und nichtssagenden Choreografie.
 
Die Tür befand sich nicht in meinem Blickfeld. Ich konnte also nicht erkennen, ob ich immer die gleichen Gehirne sah oder ob sie in den Raum hinein und wieder heraus wuselten. Sie bewegten sich so schnell, dass es schwierig war ihre bunten Hüte voneinander zu unterscheiden. Ich hatte das Gefühl in ein Meer aus sich bewegenden Farbklecksen zu schauen. Die Hüte waren nicht einfach nur aus buntem Papier oder Stoff, sie waren dazu auch noch mit bunten Glitzersteinen, Federn, Blüten oder Bommeln dekoriert.
 
Direkt gegenüber von mir war die Wand mit einem roten Vorhang verdeckt, der sich sachte hin und her bewegte, als zupfte eine unsichtbare Hand immer wieder an seinen Enden.
 
Jedes der Gehirne trug einen Hut, der sich von den Hüten der anderen total unterschied. Ich konnte nicht zwei Hüte entdecken, die sich auch nur ansatzweise ähnelten. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Gehirne in der Nähe des roten Vorhangs sogar mehrere Hüte trugen, die sich ebenfalls alle voneinander unterschieden.
 
Wie auf ein geheimes Signal hin hielten plötzlich alle Gehirne in ihren Bewegungen inne. Die noch nicht in Richtung Vorhang blickten, drehten sich langsam um, bis ihn alle voller Spannung fixierten.
 
 Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber der Anblick als der Vorhang sich mit einem Ruck öffnete, erstaunte mich und ließ mich leise auflachen. Sofort mahnte mich die kleine Stimme in meinem Kopf zur Ruhe und ich verschluckte mein Lachen so gut wie möglich. Hinter dem roten Vorhang saß, auf einem Berg weicher, fluffiger, bunter Kissen, ein Hirn, das im Vergleich zu den anderen Gehirnen im Keller nicht einmal besonders groß war. Nein, es wirkte eher schmächtig auf mich. Doch auf seinem Körper trug es eine schier unendliche Anzahl von kunterbunten Hüten, die auf-, neben- und ineinander verschachtelt waren. Scheinbar waren die Hüte für die Gehirne ein Symbol der Macht. Je mehr ein Gehirn davon besaß, desto mächtiger war es wohl.
 
Instinktiv fragte ich mich natürlich, wie viele Hüte mein Gehirn besitzen würde, wenn es sich nicht in meinem Kopf, sondern ebenfalls in dem Raum befinden würde. Prompt kam die Antwort der Stimme in meinem Kopf, die mich nicht ohne Stolz wissen ließ, dass es etwa achtzig Hüte sein Eigen nennen würde.
 
„Aber keine Angst, ich mache mir nichts aus Hüten.“
 
In dem Moment fiel ich in Ohnmacht.
 
Als ich wieder erwachte, lag ich noch immer auf dem kalten Kellerboden. Speichel hatte eine kleine Pfütze unter meinem Gesicht gebildet, das ich mir mit dem Ärmel meines Hemdes abwischte. Ich brauchte keinen Blick durch das Loch in der Wand zu werfen, um zu wissen, dass der Nebenraum leer war. Das Licht war verschwunden und auch das Geräusch, das hunderte Gehirne verursachen, die versuchen still zu stehen und kein Geräusch zu machen, war nicht mehr zu hören.
 
Mein Schädel dröhnte und ich war mir der Anwesenheit meines Gehirnes plötzlich viel deutlicher bewusst als sonst.
 
„Lass uns gehen, sonst holst du dir hier noch den Tod. Es wird länger dauern dir alles zu erklären, da können wir es uns ruhig gemütlich machen.“
 


 

    
        Gespräch mit Hirn

    Es war ein merkwürdiges Gefühl meinem eigenen Gehirn gegenüber zu sitzen. Ich war langsam und wie in Trance nach Hause gegangen, hatte Tee aufgebrüht und mich in meinen Lieblingssessel gesetzt, der mir durch das Fenster einen wunderbaren Blick über die Stadt erlaubte. Erlaubt hatte. Es war der Blick, wegen dem ich damals die Wohnung ausgesucht hatte, obwohl ihr Schnitt und ihre Lage für mich eher unpassend waren. Da aber die Miete erschwinglich, die Nachbarn unaufdringlich und ein kleines Café direkt unten im Haus sein Zuhause gefunden hatte, war sie von allen Wohnungen, die ich mir angeschaut hatte, doch die Perfekteste gewesen.
 
Auf einem kleinen Kissen, ähnlich denen, die ich im Keller gesehen hatte, auf denen dieses kleine kränkliche Hirn gethront hatte, saß mein Hirn auf dem Fensterbrett und ließ zwei seiner sechs Beine in der warmen Luft der Heizung baumeln. Ohne Hut auf dem Kopf.
 
Die Leere in meinem Kopf war greifbar und ich fragte mich, wie lange ich ohne mein Gehirn wohl überleben würde.
 


 
 
„Ach, ein oder zwei Wochen könnt ihr Menschen schon ohne uns auskommen. Immerhin gehörst du zu denjenigen, die spüren, dass ihnen etwas fehlt. Die meisten von euch Menschen laufen so oft ohne Gehirn durch die Gegend und merken es nicht einmal.“
 
Obwohl mein Gehirn direkt vor mir saß, konnte ich seine Stimme nicht durch meine Ohren hören, sondern nahm sie weiterhin in meinem Kopf wahr. Als würde noch immer eine Verbindung zwischen ihm und mir bestehen. Es war schwierig seine Stimmung richtig einzuschätzen, da es kein Gesicht hatte, und außer seinen sechs Beinen, die es abwechselnd übereinander legte oder einfach baumeln ließ, bewegte es sich nicht.
 
Menschen, die nicht merkten, dass ihr Kopf leer und ihnen ihr Gehirn abhandengekommen war? Sollte das etwa die Ursache der geheimnisvollen Krankheit sein?
 
„Das kannst du leicht herausfinden. Dein Freund im Krankenhaus, du solltest ihm morgen einen Besuch abstatten. Er wird wissen, was zu tun ist. Viel wichtiger ist, dass wir den Plan des Großen Gehirns vereiteln. Dort unten in dem Keller, das war nur ein kleines Grüppchen Auserwählter. Wie du schon richtig erkannt hast, das Gehirn mit den unzähligen Hüten ist weder besonders groß noch besonders intelligent. Es hat nur die Leichtgläubigkeit der anderen ausgenutzt und sie mit seinen Hüten geblendet. Das Große Hirn zeigt sich nur selten in der Öffentlichkeit, aber der Aufstand der Gehirne geht auf sein Konto.“
 
Wir saßen in dieser Nacht so lange an meinem Fenster, dass ich zum ersten Mal seit Monaten wieder den Sonnenaufgang beobachten konnte. Die junge Sonne tauchte die Wolken am Himmel und die Häuser in meiner Stadt in ein friedliches Rosa, das den Verfall und die Ödnis wenigstens für eine Weile verdeckte.
 
Ich verstand nicht alles von dem, was mein Gehirn mir erzählte. Immer wieder war vom Großen Gehirn die Rede, das mit seinen absurden Ideen viele Anhänger um sich geschart hatte. Andere Gehirne, denen das Schicksal ihrer Menschen völlig egal war. Das große Gehirn war wie der Anführer einer Sekte. Nie zuvor hatten Hüte unter den Gehirnen ein Symbol der Macht dargestellt. Und nun waren alle Menschen gefährdet, nicht nur die, die regelmäßig eine Kopfbedeckung trugen.
 
Es gab nur eine Möglichkeit das Massensterben in unserem Land aufzuhalten, das Große Gehirn musste vernichtet werden. Doch da sein Aufenthaltsort nur den Auserwählten bekannt war, musste man zuerst in ihre Kreise eindringen. Wir brauchten ein Gehirn, das den Hüten widerstehen konnte. Solange wir ein solches Gehirn noch nicht gefunden hatten, mussten die Menschen dazu gebracht werden, ihre Gehirne zu pflegen und auf das Tragen von Hüten zu verzichten. An dieser Stelle kam ich ins Spiel.
 
Mein Gehirn eröffnete mir, dass es zu einer geheimen Gruppierung gehörte, die Hirne wie das Große Gehirn auf ihre Gefährlichkeit hin überprüften und sie gegebenenfalls auslöschten. Natürlich wurde dem betroffenen Menschen sofort ein neues Gehirn zur Verfügung gestellt, denn es gab in diesem Land beträchtlich mehr Gehirne als Menschen und die meisten von ihnen merkten überhaupt nicht, dass sich etwas verändert hatte.
 
Das Große Gehirn allerdings hatten sie unterschätzt. Sein lächerlicher Aufzug mit den bunten Hüten und sein Plan, die Menschen auszurotten und die Macht in die Hände der Gehirne zu legen, war ihnen zu absurd erschienen, um es ernst zu nehmen. Und jetzt zahlten wir den Preis dafür.
 
Während also mein Gehirn und seine geheime Organisation versuchten das Große Gehirn aufzuspüren und aus dem Weg zu räumen, war es meine Aufgabe die Menschen vor dem Tragen von Hüten zu warnen und ihnen Pflege- und Wohlfühltipps für ihre Gehirne zu geben.
 
Und dann war da noch die Sache mit meinem Freund im Hospital. Als die Sonne endlich über die Dächer der Stadt empor gestiegen war, machte ich mich mit meiner Kamera und meinem Notizblock im Gepäck auf den Weg zum Hospital in der Grünen Gasse. Es waren nur unwesentlich mehr Menschen in den Straßen unterwegs als in den letzten Nächten. Fast alle Autos, die ich unterwegs sah, waren Leichenwagen, die weitere Opfer zu den Krematorien fuhren. Dieser Berufszweig erlebte gerade einen Aufschwung, von dem nie jemand zu träumen gewagt hatte. An manchen Ecken konnte ich aber auch die großen Transporter der freiwilligen Helfer entdecken. Und als ich endlich die Müdigkeit abgeschüttelt und meine Augen weit aufgemacht hatte, bemerkte ich, dass in der Stadt einige Veränderungen eingetreten waren. Es lag nicht nur am Sonnenlicht, das alles in ein mildes, friedliches Licht tauchte, an manchen Ecken wirkte die Stadt plötzlich weniger verlassen als sonst.
 
Der Müll, der sich seit Wochen in den Straßen und den Parks gesammelt hatte, war an einigen Stellen weggeräumt worden. Wo gestern noch vertrocknete Blumen in ausgetrockneter Erde in verstaubten Blumenkübeln gestanden hatten, blühten heute frisch gepflanzte bunte Blumen. Außerdem sah ich auf meinem Weg zum Hospital auch einen Buchladen und ein kleines Café, die ihre Türen wieder für Gäste geöffnet hatten.
 
Es schien, als hätten die Menschen trotz der sich noch immer ausbreitenden Krankheit neuen Mut gefasst. Als wollten sie sich gegen ihr Schicksal stemmen und das Leben zurück in unsere Stadt und unser Land bringen. Mein Hirn sagte mir, dass dies das Werk seiner Gruppe sei. Sie hatten unter den Gehirnen das Wort vom Widerstand verbreitet und einige Gehirne hatten ihre Ideen an die Menschen weitergegeben. Der Buchladen und das Café waren Treffpunkte für Gleichgesinnte, Orte für den Austausch von Neuigkeiten, Informationen, Nahrungsmitteln und Orte, um wieder mit anderen Menschen in Kontakt zu kommen.
 
An diesem Morgen ging ich noch an ihnen vorbei, da mein Gehirn mich zu Eile mahnte. Aber ich wusste, dass ich später dorthin zurückkehren würde, um auch darüber in der nächsten Ausgabe unserer Zeitung zu berichten. Die Menschen brauchten gute Nachrichten, die ihnen Mut machten und zeigten, dass die Lage doch nicht ganz hoffnungslos war. Und auch das Ausland musste erfahren, dass sich unser Land noch nicht aufgegeben hatte.
 


 

    
        Die Autopsie

    Mein Freund schien mich schon erwartet zu haben. Denn kaum hatte ich den Flügel des Hospitals betreten, der allein für die Opfer der geheimnisvollen Krankheit reserviert worden war, kam er auch schon aus einem der vielen überfüllten Zimmer auf mich zu.
 
Zu Beginn der Epidemie hatte es keine großen Vorsichtsmaßnahmen gegeben. Familienmitglieder hatten an den Betten der Kranken gewacht oder auf den Fluren auf Informationen von den Ärzten gewartet. Doch als auch die ersten Ärzte und Schwestern erkrankten, wurden die Patienten in einen eigenen Flügel verlegt, Besuche der Angehörigen verboten, und man durfte sich den Kranken nur noch in einem Ganzkörper-Schutzanzug nähern. Waren mehrere Mitglieder einer Familie erkrankt, wurden sie immerhin zusammen in einem Zimmer untergebracht. Doch in diesem Stadium war es meist schon zu spät für eine ausführliche Anamnese. Die Menschen lagen nur noch teilnahmslos in ihren Betten und reagierten weder auf Fragen noch auf Reize aus ihrer Umgebung.
 
Die Schutzanzüge waren schon nach wenigen Wochen wieder abgeschafft worden, da sie für die Untersuchung und Behandlung so vieler Patienten einfach unvorteilhaft waren. Außerdem hatte sich die Ansteckungsrate weder bei den Familien noch bei den Ärzten oder Schwestern in irgendeiner Form verändert. So kam es, dass weiter über die Ansteckungs- und Ausbreitungswege der geheimnisvollen Krankheit gerätselt wurde und mir mein Freund nur mit minimalen Schutzvorkehrungen, einem Mundschutz und Handschuhen, entgegen kam, auf einem Flur, der wenigstens noch spärlich von Menschen bevölkert wurde.
 
Nach unserem üblichen Begrüßungsritual, das sich seit unserer gemeinsamen Schulzeit nur wenig verändert hatte, reichte er mir Kittel, Mundschutz und Handschuhe, damit ich zwischen den anderen Ärzten nicht auffiel. So gelangten wir ohne Probleme in den Keller des Hospitals, in dem die Leichen der Verstorbenen für die Abholung durch die Bestatter vorbereitet wurden.
 
Im Moment wurden die Leichen viermal am Tag abgeholt, also alle sechs Stunden. So viel Zeit blieb uns nun, um eine der Leichen in einen der Untersuchungsräume zu schmuggeln, wo wir sie aufschneiden wollten. Mein Freund wusste schon von meinem Vorhaben und war auch nicht erstaunt, als ich ihm davon erzählte, dass ich ein Zwiegespräch mit meinem eigenen Gehirn gehalten hatte. Sein Gehirn hatte sich ihm schon vor Jahren offenbart und sie sprachen regelmäßig miteinander. Es war ebenfalls Teil der geheimen Organisation, die das Große Gehirn so schnell wie möglich stürzen wollte, doch bis jetzt waren sie ihm noch kein Stückchen näher gekommen.
 
Im Keller herrschte eine merkwürdige Stimmung. Es war dunkel, kühl und still und ich fühlte mich ein wenig an den Keller erinnert, von dem aus ich die tanzenden Gehirne mit ihren Hüten beobachtet hatte. Aber außer uns beiden war hier niemand unterwegs, die ersten Leichen des Tages waren erst vor kurzem abgeholt worden, und bis jetzt hatte die Krankheit erst drei weitere Opfer gefordert, die in den Leichensäcken, auf denen ihre Papiere lagen, auf ihre Verbrennung warteten. Nacheinander lasen wir in den Unterlagen der drei Opfer, um uns für eines von ihnen zu entscheiden. Die drei waren ein Kind, eine junge Frau und ein Mann mittleren Alters. Das Kind strichen wir sofort von der Liste, da weder mein Freund noch ich es übers Herz gebracht hätten, es zu untersuchen. Es erschien uns auch nicht richtig, die Leiche der jungen Frau aufzuschneiden, also blieb uns nur der Leichnam des Mannes im mittleren Alter. Da wir beide Männer waren, vielleicht ein Vorteil für uns, da wir körperliche Veränderungen an ihm besser erkennen konnten.
 
Es gab drei Räume für Obduktionen im Keller des Hospitals. Wir entschieden uns für den kleinsten und hintersten Raum, um die Gefahr entdeckt zu werden so gering wie möglich zu halten. Eigentlich mussten bei jeder Leichenschau zwei Ärzte anwesend sein, aber das Risiko war uns zu groß. Noch galt das offizielle Verbot, die Todesopfer der Krankheit zu untersuchen. Auch zu diesem Verbot hatten unsere Gehirne ihre eigene Theorie. Sie waren der Meinung, dass es dem Großen Gehirn und seinen Anhängern irgendwie gelungen war, die Entscheidungsträger in unserem Land zu beeinflussen, so dass sie dieses Verbot aussprachen. Möglicherweise hatten sich unser Premierminister und auch sein Gehirn den Anweisungen und Drohungen widersetzt und waren deshalb aus dem Weg geräumt worden.
 
Ich selbst war meinem Freund keine große Hilfe.





- Ende der Buchvorschau -
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